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Die Koketterie ist nicht gespielt

Dem Mannheimer Maler Edgar Schmandt hat man einen wunderbaren Film zum 80. Geburtstag gewidmet.

Von Milan Chlumsky


Als die Mannheimer Kunsthalle im Mai 1966 Edgard Schmandt eine große Ausstellung mit 54 Bildern widmete, die hauptsächlich seine beiden Reisen nach Nordengland und Island thematisierte, ahnte er nicht, was für einen Aufruhr sie verursachen würden. Ein Rundfunkkritiker beschuldigte damals Schmandt, ein „nationalsozialistischer Maler“ zu sein, einfach nur deshalb, weil er jene Zeichen verwendete, die sich in der nordischen Mythologie (aber auch in der hinduistischen Lehre) zuhauf finden, nämlich das etwas anders gezeichnete Hakenkreuz. Gelten diese Runen (das sogenannte „Laufende Sonnenrad“) in der Mythologie der nordischen Völker (wie auch im Hinduismus) als Symbole des Glücks, wurde über die  Verwendung des Hakenkreuzes auf einer Homepage noch 2004 am Mannheimer Gericht verhandelt. Die Swastika ist 2500 Jahre alt, durch Hitlers Hakenkreuz wurde 12 Jahre lang auch das Symbol unserer Milchstraße missbraucht.


In Schmandts Malerei dienten damals diese Symbole dazu, die Frage der Kohärenz der Bilder aufrecht zu erhalten. Schmandt bewegte sich auf dem schmalen Pfad zwischen informeller und figurativer Malerei, das Gespür für Vergänglichkeit, Verfall, Verlust und Tod zogen sich schon immer wie ein Leitmotiv durch viele seiner Bilder. Da er aber in dieser Mannheimer Ausstellung keine Illustration irgendwelcher Sagen oder Mythen vollzieht, sind einige dieser eigenständigen Zeichen in einem Bild suspekt: ein Leichtes, ihn als Nazimaler zu verdammen. Mehrere Wochen ist der überzeugte Antifaschist wie gelähmt, er schreibt lieber, als zu malen.


Aus heutiger Sicht kann man sich natürlich fragen, warum bestimmte Kunstkritiker, sowie der damalige Direktor der Mannheimer Kunsthalle, Heinz Fuchs, diesen Runen in der Malerei von Schmandt mehr Gewicht beigemessen haben als der übrigen Symbolik und der übrigen, oft düsteren Bildatmosphäre. Es hängt einerseits mit dem Stigma „Hakenkreuz“ zusammen, dessen Verbot einer öffentlichen Zurschaustellung bis in die 1970er Jahre auf einer Verneinung der Kontextualität beruhte (man musste schon ganz klar den Kontext herausstellen, damit die Verherrlichung des Symbols ausgeschlossen sei, wie etwa im Film), zum anderen aber auch damit, dass Schmandts Malerei wenig interpretatorische „Stützen“ bietet. Diese Quasi-Verurteilung beeinflusst die Einstellung des Malers seit 1966 bis heute:


Somit scheinen für die nächsten 40 Jahre die Weichen gestellt zu sein: der Nationalsozialismus, den der 1929 geborene Berliner als eine Abfolge ununterbrochener Angstzustände erlebte, das Gefängnis in der ehemaligen DDR und dann die absurdeste aller Beschuldigungen haben das Leben (und das Schaffen) des seit mehr als einen halben Jahrhundert in Mannheim lebenden Malers tief geprägt, so dass beispielsweise oft außer acht gelassen wird, wie vehement er sich gegen Krieg (oder die Missstände in dieser Welt) auflehnt. Ein Beispiel dazu mag die Antikrieg-Ausstellung vor neun Jahren in der Galerie Falzone sein „Und Gott sah dass es gut war“, oder auch unzählige graphische Blätter, die das Thema Krieg immer wieder aufnehmen.

Der Mannheimer Cineast Norbert Kaiser hat Schmandt zu seinem 80sten Geburtstag einen Film gewidmet, in dem der Maler die verschiedenen Etappen seiner Kunst erläutert. Auch der ehemalige stellvertretende Direktor der Mannheimer Kunsthalle, Dr. Jochen Kronjäger, macht in diesem Film klar, warum er ihn für einen der besten Maler der Region seit vielen Jahren hält, aber auch für einen Künstler, dem es vorzüglich gelungen ist, dem Kunstmarkt fernzubleiben.

Sehr sensibel und mit viel Respekt skizziert der Filmautor anhand zahlreicher Beispiele - etwa die große Reliefwand in der Schillerschule in Neckarau, die bis heute Kinder inspiriert oder im Gespräch mit dem Nestor der deutschen Fotografie, Robert Häusser, der sich an eine gemeinsame Reise nach Portugal erinnert und Schmandt hochschätzt – die Vielschichtigkeit des Werkes des Wahl-Mannheimers. Und im Unterschied zu anderen Filmen lässt er den Künstler ausgiebig zu Wort kommen, was man beispielsweise im Film über Robert Häusser sehr vermisste.

